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Freitag 


Notiz über den Herzog von Reichſtadt. 
(Fortſetzung.) f 


B. den Muſterungen zeichnete ſich der Prinz durch 
die Genauigkeit des Kommando's aus. Eines Tages 
ſagte ein Erzherzog von ihm: „Unſer Vetter iſt ein 
vollendeter Offizier; ſein Regimeut iſt das erſte der 
Armee; und wenn er eine Armee kommandirt, fo 
wird ſie die erſte der Welt ſeyn.“ Der Herzog von 
Neichftadt war ſanft, lebhaft, und hatte Blitze von 
Heiterkeit in der gewoͤhnlichen Geſellſchaft; aber die 
Politik, wie ſchon geſagt, hatte die Gewalt, ſeine 
Zuͤge ploͤtzlich zu verfinſtern. Seine Unterhaltung 
war leicht, ſchnell und ſanft in der Bewegung eines 
großen Cirkels bei Hofe; er liebte, einen Gegenſtand 
auszudehnen und zu generaliſiren. Wenn er genug 
nachgedacht hatte, ſo war ſein Urtheil klar, beſtimmt 
und fein; aber ſeine Unterſuchung oder intellectuelle 
Operation war bisweilen langſam; in einem hohen 
Grade jedoch war er mit der Faͤhigkeit ausgeſtattet, 
wie die Deutſchen es nennen, den Nagel auf den 
Kopf zu treffen. Sein Geiſt zeigte ſich, in Folge 
feiner erſten und poſitiven Richtung, Feind von Allem, 
was vag und unbeſtimmt iſt. Der Herzog liebte 
Oſſtan nur wegen der Vorliebe, die fein Vater für 
dieſen Dichter gezeigt hatte. Er liebte Verſe nicht; 
Homer würde ihm in Proſa beſſer gefallen haben. 
Wenn er Wallenſtein von Schiller mit Enthuſlas⸗ 
mus las, ſo war es nur der in dieſem Stücke herr⸗ 
ſchende kriegeriſche Geiſt, was ihn erwaͤrmte. Er re⸗ 
ſumirte den Gegenſtand und Zweck ſeiner Studien 
auf folgende Weiſe: aus den Wiſſenſchaften das zu 
ziehen, was ſie Nützliches fuͤr die Menſchen haben, 
in den Menſchen finden, wozu ſie taugen, die Dinge 
nach der Moral regeln, welche Wahrbelt enthalt, und 
icht aus Furcht vor den Geſetzen handeln. Ich ko⸗ 
pire hier ſeine Ideen; fie eilten, wie man fisht, ſei⸗ 
nem Alter voraus. „Denken wie mindeſtens von ihm 


Ns. 48. 


den 22. Nobr. 1833. 


> 


— hat ein erleuchteter Oeſterreicher gefügt — was 
man von Alexander dem Macedonier gedacht haben 
würde, wenn er im zwanzigſten Jahre geſtorben 
waͤre.“ Die zarteſten Beweiſe der Achtung und Theil⸗ 
nahme fehlten ihm nicht. Eines Abends, als man 
ihn bei Hofe gebeten, vorzuleſen, und er die Medi- 
tatation von Hrn. v. Lamartine waͤhlte, die mit den 
Verſen anfaͤngt: N Er 

Courage, enfant dechu d'une race divine! 
Tu portes sur ton front ta céleste origine! 
Tout homme, en te voyant, reconnait dans 
tles yeux 2 
Un rayon eclipse de la grandeur des cieux, 
wurde er plotzlich durch lebhaftes Haͤndeklatſchen uns 
terbrochen. 

Die Schwaͤchlichkeit der Conſtitution, und die in⸗ 
nern Leiden des Herzogs, die ſich ploͤtzlich in Folge 
ſeines ſchnellen Wachſens entwickelten, griffen ſein 
Leben ſelbſt an der Quelle an. Er wurde krank, trotz 
der Sorgfalt ſeines Arztes, des Doctors Malfatti, 


eines Arztes von großer Geſchicklichkeit und der ihm 


ſehr ergeben war. In dieſer Epoche ſetzte der Her⸗ 
zog feinen Militairdienſt aus. Er that dies ubrigens 
mit Bedauern, denn der Kaiſer hatte ihn eben zum 
Oberſten des Regiments ernannt, worin er zuerſt ge⸗ 
dient hatte. Der Arzt rieth zu einer Reiſe nach Nea⸗ 
pel, und der Kaiſer gab mit theilnehmendem Gefuͤhle 
zu dieſer Ortöveränderung feine Zuſtimmung; aber 
ſchon war der Kranke zu erſchoͤpft, um fie benutzen 
zu koͤnnen. Als er, nach einigen Wochen, immer 
fehr ſchwach, das Bette verließ, verzichtete er gaͤnzlich 
darauf. Waͤhrend dieſer ſcheinbaren Geneſung fing 
er, trotz aller Bitten der Seinigen, feine Spagierrifte 
im Prater wieder an. Als er ſich nun hierbei eines 
Abends, bei ſtarkem und rauhem Winde, der am 
Üfer der Donau wehte, erkaͤltet hatte, fo bedurfte es 
meht nicht, um ihn wieder aufs Krankenbett zu wer⸗ 
ſen. Eine Bruſtentzuͤndung kam dazu, begleitet von 


den bedenklichſten Symptomen; einen Augenblick ge⸗ 
lang es des Kunſt, die Fortſchrit i 
hemmen, doch verhehlte man ſich nicht, daß t⸗ 
lich krank war. In Folge der erſten Leiden verlor 
der Prinz das Gehoͤr auf dem linken Ohre. Sein 


Arzt nahm drei feiner geſchickteſten Collegen zu Hülfe. 


Der Krankheitszuſtand nahm jedoch täglich zu; bald 

blieb keine Hoffnung mehr übrig: Alles erloſch alle 

maͤhlig in ihm. Er ſelbſt blieb faſt gleichguͤltig bei 

den letzten Beſtrebungen, die man ihm widmete, und 

ſchien das ihm entſchwindende Leben nicht zu bedau⸗ 

ern noch zurüuͤckzuwuͤnſchen. — f 
(Beſchluß folgt.) 


Gaunerſtrei ch. 


Was man bisher, zum Dank der polizeilichen Vor⸗ 
ſicht, als unwillkommenes Aggregat großartigen Le⸗ 
bens und Treibens einer ſtarkbevoͤlkerten Stadt, Züge 
von vornehm thuenden Gaunern und Chevaliers 
d’indistrie, bisher noch vermißte, davon hat ſich 
nun auch, wie mir weitlaͤuftig im engliſchen Hofe zu 
Mainz erzaͤhlt wurde, ein Beiſpiel ergeben, das in 
feiner Anlage, Erfindung und Ausfuͤhrung ſo ſchel⸗ 
miſch⸗abentheuerlich iſt, daß es wohl in dieſem viel⸗ 
geleſenen Blatte mitgetheilt zu werden verdient, — 
Ein junger Mann, 25 bis 28 Jahre alt, friſch von 
Farbe, mit einem Schnauzbart, Sporen und eine 
Reitpeitſche tragend, geſchmückt mit goldenen Ketten, 
Brillanten, Ringen, decorirt mit den Baͤndern des 
rothen Adler⸗ und eines ſaͤchſiſchen. Ordens, ſich Bas 
ron von Winnigerode oder Minnigerode, Ge⸗ 
ſandſchaftsſelretair aus Dresden, nennend, hielt ſich 
ſeit mehreren Monaten in Mainz auf, und krug durch 
feine Jevial'tät, die in dem feinen Champagner und 
andern guten Weinen des Herrn Hurſt reichliche 
Nahrung fand, Manches zur Unterhaltung der Abend⸗ 
geſellſchaft im engliſchen Hofe bei. Er war reichlich 
verſehen mit Geld und machte viele Ausgaben; er 
war Philoſoph, Dichter und Schoͤngeiſt, ſpielte den 
Amoroſo, durch Geſang mit der Guitarız begleitet, 
bei den huͤbſchen Mädchen in der Nähe feiner. Woh⸗ 
nung. Er hatte einen Bedienten, ritt, fuhr und lebte 
überhaupt wie ein junger Bonvivant, dem eine gute 
Kaſſe zu Gebote ſteht. So bekam er eines Abends 
einen Brief, angeblich von ſeinen hohen Committen⸗ 


ten, worin ein Wechſel von 500 Thalern enthalten 
war. Dieſer Wechſel, der alle Spuren der Echtheit 
batte, wurde von mehreren Perſonen betrachtet; er 


war in Hamburg ausgeſtellt auf ein Berliner Haus, 
von dem er bereits angekommen war. Aus mehreren 
dem Herrn Baron zum Discontiren anempfohlenen 
Haͤuſern wählte derſelbe das feiner Wohnung zunachſt 
gelegene, das Vanquierhaus L. Hamburg, welches 
denn auch, nachdem es den Wechſel gebörig geprüft, 


die Unterſchriſten der beiden Haͤuſer, mit denen es in 
Su e n ee echt befunden hatte, 
feinen nd nahm, denſelben in klingendes Gold, 
wie es der Abentheurer verlangt hatte, einzutauſchen. 
Kaum det: ange der Herr Baron fein Geld in 
der Taſche, als er eine kleine Vergnuͤgungsreiſe nach 
Frankfurt machte, von weher er bis heute noch nicht 
zuruͤckgekehrt iſt. Auf den welthiſtoriſchen Tag des 
18. Octebers ging dieſe Thatſache vor; deſſenungeach⸗ 
tet verſtrich eine Woche, ehe man gegen eine fo vor⸗ 
nehme und reiche Perſon Verdacht zu aͤußern wagte, 
bis endlich vor einigen Tagen der zum Einkaſſiren 
nach Berlin geſchickte Wechſel mit dem Bemerken zu⸗ 
rückgeſchickt wurde, daß er falſch ſey. Nun ſchritt 
die Polizei ein und aus der vorläufigen Unterſuchun 

ergab ſich, daß der angebliche Herr Geſandſchafts ſe⸗ 
cretair von Minnigerode ſich oͤfters auch ſchlechtweg 
Otto Hugo, Doctor der Philoſophie aus Berlin 
nennen laͤßt. Außerdem will man auch eine große 
Menge preußiſcher Treſorſcheine von 50 Thaler, mei⸗ 
ſtens ganz neu, bei ihm bemerkt baben, ſo daß bei 
einem Subject, das fremde Handſchriften taͤuſchend 
nachahmt, noch ein anderer Falſumsverdacht erweckt 
wird. Die Juſtizbehoͤrde hat nicht allein ſogleich 
Steckbriefe mit deſſen Signalement erlaſſen, ſondern 
der auf dieſe unverſchaͤmte Weiſe hintergangene Ban⸗ 
quier hat auch noch einen Preis von 25 Ftiedrichs⸗ 
d'er auf die Wiederverhaftung dieſes Menſchen geſetzt. 
Der Sprache nach iſt er ein Berliner; man bäft 
aber weder den einen noch den andern Namen fuͤr echt. 


Einfluß der Jahrszeit auf die Lebensdauer. 


Die Bibliotheque universelle theilt eine bei der 
Sitzung der helvetiſchen Geſellſchaft der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften im Jahre 1832 geleſene Abhandlung des Dr. 
H. C. Lombard über den Einfluß der Jahreszeiten 
auf die Sterblichkeit in den verſchiedenen Lebensal⸗ 
tern mit, der wir folgende Reſultate entlehnen. „Der 
Winter ſteht im Allgemeinen für die Sterblichkeit in 
der erſten Reihe, während der Semmer diejenige Jah⸗ 
reszeit iſt, wo men am Wenigſten Todte zahlt. Un⸗ 
mittelbar nach dem Winter kommt der Fruͤhling, und 
der Herbſt ſteht wieder dem Sommer am Nachſten. 
Dieſe Reihe der Jahreszeiten wechſelt nach dem vers 
ſchiedenen Lebensalter. Unter einem Monat bewährt 
ſich die oben angegebene Reihe. Zwiſchen einem Dior 
nat und zwei Jahren iſt der Herbſt die gefährlichſte 
Jahreszeit; dann felgen im Verhältniß der abnch⸗ 
menden, Sterblichkeit Winter, Sommer und zuletzt 
der Frühling, Vom zweiten bis zum funfzehnten 
Jahre iſt der Frühling die Epeche der größten Ster 
lichteit; dann folgt der Herbſt, Sommer und Win⸗ 
ter. Nach ſunfzehn Jahren bezeichnet der Winter rer 


gelmäßig, das Maximum, der Sommet das Mini⸗ 


mum der Sterblichkeit. Bis zu achtzig Jahren folgt 
der Herbſt unmittelbar auf den Winter. Nach acht⸗ 
zig Jahren zahlt der Fruͤhling eine bei Weitem groͤ⸗ 
Bere Anzahl von Opfern, als der Herbſt. Aus dies 
ſer Vergleichung geht hervor, daß die Wirkungen der 
Jahreszeiten während. der Dauer des Lebens nicht 
gleichartig ſind, und daß man daher nicht etwa zwei 
Monate (z. B. Juli als Minimum und Januar als 
Maximum der Sterblichkeit) annehmen kann, um ſie 
als Repraͤſentanten des allgemeinen Einfluſſes der 
Temperatur aufzuſtellen. — Da die Unterſuchun den 
über denſelben Gegenſtand, die Hr. Dustelet im Fe⸗ 
bruar⸗Heft der Revue Encyclopédique von 1832 
niedergelegt hat, großentheils mit den hier mitgetheil⸗ 
ten, von jenen durchaus unabhängigen Nefultaten 
übereinſtimmen; ſo dürfte man wohl berechtigt ſeyn, 
ſie für den Ausdruck eines allgemeinen Geſetzes, mins 
deſtens für unſere gemaͤßigte Hone, zu halten. Herr 
Lombard hat ſeine Beobachtungen nach Genfer Mor⸗ 
talitats-⸗Tabellen von 24 Jahren angeſtellt. . 


Aus Friedrich des Einzigen Leben. 
(Nach deſſen kuͤrzlich in Berlin erſchienener Biographie.) 


Im September 1783 war Greifenberg in Schleſien 
abgebrannt. Friedrich gab ſogleich anſehnliche Bau⸗ 
gelder, ſo daß die Stadt ſich ſchnell wieder erheben 
konnte. Das Jahr darauf kam der Koͤnig nach 
Schleſien. Die Bürger von Greifenberg brachten ihm 
ihre Huldigung dar; da antwortete Friedrich: „Ihr 
habt nicht noͤthig, euch bei mir zu bedanken; es iſt 
meine Schuldigfeit, meinen verunglückten Un⸗ 
terthanen wieder aufzuhelfen; dafür bin ich da.“ 

Die Cobinetsordres in dem Urkundenbuch zu der 
Biographie tragen durchaus das Gepräge der Ge⸗ 
ſchaftstunde. Daß aber in dem großen Könige die 
erdruͤckendſten Regierungsſorgen den liebevollen Sinn 
nicht verdrängen konnten, das lernt man am Beſten 
ſchaͤtzen durch die Sammlung feiner eigenhaͤndigen 
Briefe an den geheimen Kaͤmmerer Fredersdorf, der 
ihm im Arreſt zu Küſtein die trüben Stunden durch 
fein Floͤtenſpiel erheitert hatte, und dem Friedrich, fo 
wie er zur Regierung kam, die Verwaltung feiner 
Privatchatouille übertrug. In dieſen Brieſen ſeben 
wir den Konig fo zu ſagen ganz im Neglige — und 
wahrlich er verliert nichts dabei. Fredersdorf war 
lränklich und mußte ſich ſehr ſchonen. Da ſchreibt 
ihm der König: „Wenn heute gegen Mittag die 
Sonne ſcheint, werde ich aus reiten. Komm doch am 
Fenſter, ich wollte dir gerne ſehen, aber das Fenſter 
muß feſte zupleiben, und in der Kammer muß ftaıf 
Feuer ſeyn.“ —, Ein andermal klogt der geheime 
Kämmerer, der ſeines Herrn Stil zu imittiren weiß, 
als ihn die Operntaͤnzerinnen um Zulage quaͤlten: 


„Die Madame Veſtris hat Hummeln im Leib und 
auch die Denis will Agimentation haben,“ worauf 
der König inſeribirt: „Ich gebe keiner einen Groſchen 
mehr, als ſie hat; die Denis muß von keiner Agi⸗ 
mentation reden, oder ich jage ſie zum Teufel. Wann 
ſie durchaus vor ihr Traktament nicht bleiben wollen, 
muß ich andere kommen laſſen, die vor ſelbigen Preis 
Kapriolen ſchneiden.“ Friedrich war kurz angebunden, 
das läßt ſich nicht leugnen; aber wie hätte er auch 
ſonſt fertig werden koͤnnen? — * 5 


Stanhope'ſche Compoſitſon zur Bekleidung 
der Daͤcher. 


In England wird ſeit mehreren Jahren zur Be⸗ 
deckung flacher Daͤcher eine Compoſition angewendet, 
welche die Gebäude vollkommen gegen die Einfluͤſſe 
der Witterung ſichert, und ſehr dauerhaft iſt. Dieſe 
Compofition beſteht aus drei Schichten: die erfte 
Schichte iſt blos aus Kalk und Theer zuſammengeſetzt, 
und bleibt immer elaſtiſch; die zweite beſteht aus denſelben 
Subſtanzen, denen jedoch, um fie härter zu machen, 
und um dadurch ein feſteres Bett für die Schiefer⸗ 
platten zu erzeugen, etwas grober Sand zugeſetzt iſt; 
die dritte Schichte endlich wird von den Schieferplat⸗ 
ten gebildet, welche in die zweite ſiedend heiße Schichte 


eingebettet werden, und welche das Eindringen von 


Feuchtigkeit in dieſe zweite Schichte verhindern. Dieſe 
BE Bedeckung iſt auf Bogen aus Backſteinen 
gelegt. - u; 


Engliſche Straße mit chineſiſchen und 
oſtindiſchen Steinen gepfaſtert. 
Es iſt eine gewiß ſonderbar klingende Thatſache, 
daß die erſte Meile der Straße von Shoreditſch nach 


Newington in kurzer Zeit mit ſchwarzem, chineſiſchem 


Perphyr (der nach Telford das beſte Straßenbau⸗ 
material iſt), die zweite hingegen mit Granit von 
Bombay ausgebeſſert wurde. Die Sache klaͤrt ſich 
beide dadurch auf, daß ſowohl der chineſiſche Porphyr 
als der oſtindiſche Granit als Ballaſt nach England 
kam und daſelbſt ausgeleert wurde, 


Tageskronit der Reſidenz. 


Se. Maj. der Koͤnig faͤngt an, Geſchmack an der 
Jagd zu finden. Vor einigen Tagen iſt er nebſt ſeinem 
Adjutanten nach der ſogenannten Schorfhaide bei Joa⸗ 

„imethal gefahren, zm die dortigen auserleſenen 
Hirſchſtaͤnde zu beſichtigen. Am St. Hubertustage 
hatten die ſaͤmmtlichen Prinzen eine große Hetzjagd 


bei dem, Jagdſchloſſe Grunewald veranftaltet, der ein 
Mittagsmahl folgte; an letzterem nahm auch der Kd⸗ 
nig Theil. — Von der Reiſe des Kronprinzen erfaͤhrt 
man, was ſchon fruͤher gemeldet worden, daß, neben 
der herzlichen Aufnahme, ſich auch die Freimüuͤthigkeit 
des Rheinlandes und Weſtphalens unverholen gegen 
ihn aͤußerte, und ihm zum Ausdruck ähnlicher Geſin⸗ 
nungen veranlaßte. Zu Elberfeld ſpeiſte er bei einem 
reichen Fabrikanten und dußerte ſich über den bluͤhen— 
den Zuſtand dieſer Gegend. Der Fabrikant bemerkte: 
„Dieß, Ew. k. Hoh., iſt die Folge der eigenthümli⸗ 
chen freien Inſtitutionen, welche unferer Provinz zu⸗ 
ſtehen; je mehr Freiheit, je groͤßere Induſtrie und 
Entwickelung aller Thaͤtigkeiten.“ Der Prinz erwie⸗ 
derte: „Ja das ſieht man an England!“ Die Dis 
fteifte von Iſerlohn bis Elberfeld und Solingen ha⸗ 
ben nämlich ganz beſondere Inſtitutionen und Abga— 
benfteiheiten, wodurch die Entwickelung der Induſtrie 
ſehr gefoͤrdert wird. — In Koln aͤußerte der Praſi⸗ 
dent eines dortigen Gerichtshofes gegen den hohen Rei 
ſenden: „Es iſt die größte Wohlthat, welche Se. Ma- 
jeftät der König den Rheinlanden erzeugen konnte, 
daß ihnen die oͤffentliche Gerichtsbarkeit nicht genom⸗ 
men worden iſt, wie es Anfangs der Fall ſeyn ſollte. 
Die Oeffentlichkeit des Verfahrens giebt, wenn ſie 
auch gar keinen andern Vortheil Hätte, wenigſtens 
dem Buͤrger das vollſte Vertrauen zu ſeinem Richter.“ 
Der Kronprinz erwiederte: „Oeffentlichkeit iſt für alle 
Geſchaͤfte zuträglich; auch aus dem Diplomatiſchen 
wird bald das Geheimniß verſchwinden!““ — Die 
gaͤnzliche Zerftdrung alles innern Lebens und Regens 
in Polen hat für mehrere angrenzende Provinzen ſehr 
nachtheilige Folgen. Die Klagen aus Preußen na⸗ 
mentlich mehren ſich taͤglich. In Danzig liegt der 
Handel Fehr darnieder. Die Grundſtuͤcke find ſeit 
dem Jahre 1831 um 30 proc. an Werth geſunken, 
ſo daß Diejenigen, welche anſehnliche Hypotheken 
auf ihren Hauſern hatten, dieſelben kaum noch decken 
koͤnnen, und die Haͤuſer daher verkaufen müſſen. Die 
Urſache ſucht man allein in den Verhaͤltniſſen Polens, 
wo die ſtrenge Grenzmauth jeden Verkehr ſperrt. Da⸗ 
her iſt der Handel in Leinwand, Tuch und Ungar⸗ 
wein, der ſonſt über Danzig betrieben wurde, durch⸗ 
aus vernichtet, und ein großes Haus nach dem an⸗ 
dern ſchließt fein Comtoir. — Die Berichte der preu⸗ 
ßiſchen Offiziere uͤber das Lager zu Verona lauten 
höͤchſt ‚günftig. Man erwähnt namentlich, daß der 
Unterſchied zwiſchen den oͤſterreichiſchen und preußi— 
ſchen Seldmanoeusred Für die letztern in ſo fern zum 
Vortheil ansſchlage, als alle einzelnen Expeditionen, 
Dorfgefechte, Bruͤckenübergaͤnge u. ſ. w. ſo lange ge⸗ 
uͤbt werden, daß der gemeine Mann Zeit genug hat, 


eine klare Vorſtellung von denſelben zu erlangen. Das 
gegen tadelt man die Aufſtellung in Brigadequarté's 
mit vorſpringenden Winkeln. Die neu einzuführens 
den Verbeſſerungen bei den Feuergewehren und dem 
Geſchuͤtz ſollen nur darum noch verſchoben ſeyn, weil 
man an dieſe Entdeckungen bald noch andere anzu⸗ 
knüpfen hofft, und daher unndthige Koſten bei er⸗ 
neuerter Aenderung vermeiden will. a 


5 Witz und Scherz. 

Haben Sie was geladen? fragte der Steuerauf⸗ 
ſeher am Thore einen Gutsbeſitzer, der mit ſeiner 
wolbeleibten Gattin und derſelben gleich leibescondi⸗ 
tionirten Tochter, auf dem Wagen nach der Stadt 
fuhr. — Zwei Gaͤnſe, antwortete der Gefragte und 
ſah dabei auf ſeine Lieben. — Und auch noch einen 
Spaßvogel, erwiederte laͤchelnd der Aufſeher. Doch 
ſolches Vieh iſt ſteuerfrei, fahren Sie in Gottes Na⸗ 
men. — Und der Gutsbeſitzer fuhr, hatte aber wirk⸗ 
lich zwei gemaͤſtete Gaͤnſe unter dem Hinterſitze des 
Wagens. f 


Silben raͤthſel. 0 

Was das erſte Silben⸗Paar euch nennt, 

Muß beſtaͤndig bittern Tadel leiden, = 

Und wie koͤnnt' es Tadel wohl vermeiden, 
Da der Menſchen Wünſche fo getrennt, 

Und dies Silben-Paar doch taͤglich Allen, 

Den leicht Unzufried'nen ſoll gefallen. 
Wichtig ſind der letzten Silbe Kraͤfte, 
Nuͤtzlich ihre mancherlei Geſchaͤfte, 

Nahe bringt fie das Entfernte euch, 
Wenn in ihr ſich Kunſt und Mühe einen; 
Selbſt das Kleine laͤßt ſie groß erſcheinen; 

Ohne fie, wer mißt der Welten Reich? 
Moͤchtet ihr vom Himmel gern erfragen, 

Was er ſchickt in künft'ger Tage Lauf, 
Laßt es euch von meinem Ganzen ſagen, 

Nur verlaßt euch nicht zu ſehr darauf; 
Denn nicht immer pflegt es recht zu zeigen, 
Wo vorzüglich Tag und Nacht ſich gleichen. 
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